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400 Paar Socken für die «Rothosen»
Vor 150 Jahren nahmenRorschach und Steinach 500Bourbaki-Soldaten auf.DieHilfsbereitschaft für die geschundenenFranzosenwar gross.

Otmar Elsener

In den eisigkalten Februartagen 1871
wirddieRorschacherBevölkerungauf-
gerüttelt. Am 4. Februar erscheint im
Ostschweizerischen Wochenblatt der
folgende Aufruf: «In den nächsten Ta-
gen werden ca. 300 von den in die
Schweiz gedrängtenFranzosen inRor-
schach eintreffen. Wie Zeitungen und
Augenzeugen uns berichten, befinden
sich diese Unglücklichen im kläglichs-
ten Zustand, der raschesteHilfe erfor-
dert. Der Verein, der sich hier zu die-
semZweckegebildet hat, erlässt daher
einen Aufruf an die Bewohner mit der
dringenden Bitte, dass jeder sein
Scherfleinbeitragenmöge, umdasLos
dieser armen Soldaten zu lindern.»

Die entsetzlichen Nachrichten aus
dem Jura, wo nur zwei Tage zuvor ein
Elendszug von Soldaten und Pferden
andieGrenzegeflüchtetunddort inter-
niertwordenwar, hattenRorschachbe-
reits erreicht. Der Bund beschloss, die
8 7000SoldatenderArmeedesGene-
rals Bourbaki über die ganze Schweiz
zuverteilen. InRorschachwarderVer-
ein «Hülfs-Comite» schon gegründet
worden, bevor von der Kantonsregie-
rung 267 Franzosen zugeteilt wurden.

Neugierigeauchvom
schönerenGeschlecht
Die «geehrten Hausfrauen von Ror-
schach» wurden im Aufruf gebeten,
alteWäsche,Strümpfe, Sockenzuspen-
den und an ein «Damen-Comite» ab-
zugeben,demprominenteRorschacher
Frauen angehörten, unter ihnen auch
Cécile Curti, an die mit der Bezeich-
nung Curti-Parkplatz noch heute erin-
nert wird. Die umliegenden Ortschaf-
ten, für die keine Aufnahme von fran-
zösischen Soldaten geplant war,
wurden ermuntert, ebenfalls Vereine
zu gründen. Im Bezirk Rorschach war
es dann nur Steinach, wo der Gemein-
derat 203 Franzosen im Gredhaus am
ehemaligenHafen einquartierte.

Am Mittag des 7. Februar trifft der
Zugmit 267 französischenSoldaten im
Hauptbahnhof ein. Sie werden von
schweizerischenSoldatenals Internier-
te bewacht.DasWochenblatt berichte-
te: «Am äusseren Bahnhof hatten sich
sehr viel Neugierige – besonders aber
auch vom schönerenGeschlecht – ein-
gefunden,umdieseunglücklichenLeu-
te zu sehen, deren Anblick in der Tat
mitleiderregendwar.DieGesichter ge-
zeichnet von Strapazen, Hunger und
Krankheit. Vielehattenkaumdasacht-
zehnte Altersjahr überschritten, die
meistenwarennurnotdürftig fürdiese
Jahreszeit bekleidet undmit sehr elen-
demSchuhwerkversehen.Verwundete
undKranke befanden sich unter ihnen
und diejenigen, die nicht mehr mar-
schieren konnten, wurden auf Wagen
an ihrenBestimmungsort gebracht.Da-
bei wird die Thurgauer Zeitung zitiert,
die sichüberdiedeutschenGegnerent-
rüstet: «Es sei kein Verdienst, ein sol-
ches Heer, das augenscheinlich nicht
mehr widerstandsfähig war, bis zum
letztenSchritt überdieGrenzemitGra-
natfeuer zu überschütten.»

Die Rorschacher nehmen die Bitte
ernst.DasDorf zählt 3450Einwohner,
noch ist es keine Stadt. Ein Viertel der
Internierten soll krank gewesen sein.
Die Schwerkranken werden im dama-
ligen Krankenhaus an der St.Galler-
strassegepflegt, in einer leerstehenden
Tabakfabrik imHaus Friedberg (heute
Promenadenstrasse 87)wird ein Laza-
rett eingerichtet. Bereits in der ersten
Nacht stirbt ein schwerverwundeter
Soldat. Während der folgenden Wo-
chen sterben zehn junge Männer, alle

zwischen 22 und 25 Jahre alt. Ihre Le-
bensdatenmachtdie französischeFüh-
rung den Rorschachern jeweils mit
einem Inserat im Wochenblatt be-
kannt, unterdemTitel «Französisches
Lazareth in Rorschach» mit der Be-
zeichnung«Leichenanzeigen».DieTo-
tenwerdenallemitmilitärischenEhren
im Friedhof auf der Südseite der Ko-
lumbanskirche bestattet. In Steinach
sterbendrei Franzosenundwerden im
dortigen Friedhof begraben.

RorschacherFrauen
strickenSocken
Ein anonymer Schreiber kritisiert im
Wochenblatt verächtlich die ärztliche
BetreuungdurchdenBataillonsarztUl-
rich Dudly. Das kantonale Militär-
departement veranlasst eine Untersu-
chung durch den Stabsarzt Georg Gir-
tanner, der alle Vorwürfe als
unbegründet erfunden erklärt. Die
Kranken seien zufrieden und ihre Be-
handlungseikunstgerechtunddenVer-
hältnissen angemessen.Bestätigtwird
dieser Befund durch die Unterschrift
von 34wiedergenesenenSoldaten, die
sich mit einem französischsprachigen
Inserat an die Einwohner von Ror-
schach richten.Es liegenicht an ihnen,
denanonymenSchreiber zubeurteilen,

daswerdendieRorschacher tun, es sei
hingegen ihre Pflicht, für die Ehre von
Doktor Dudly Zeugnis zu geben und
ihm in allen Belangen für seine Be-
handlung und auch seinemenschliche
Art undWeise zu danken.

DieHilfederBevölkerungzeigt sich
auf vielfältigeArtundWeise.DasTöch-
terinstitut Stella Maris schreibt in sei-
nem Inserat für das alljährliche Fas-
nacht-Theater: «Der Ertrag ist für die
französischen Soldaten in hier be-
stimmt.»DieRorschacherFrauen stri-
cken derart emsig Socken, dass der
Garnhändler Josef Buob im Wochen-
blatt inseriert: «Da die französischen
GefangenenbesonderswarmerSocken
und Strümpfe bedürftig sind und die
geehrteFrauenweltRorschachs sich so
lebhaft des Beschaffens dieser Artikel
annimmt, zeige ichhiermit an, dass ich
sämtliche Woll- und Baumwollgarne
zumAnkaufspreise erlasse.»DerHilfs-
verein publiziert eine lange Liste der
Spenden,damalsnochLiebesgabenge-
nannt, darunter 409 Paar Socken und
Strümpfe, 79PaarStiefel, Schuhe,Pan-
toffelnundFinkenund fünfNachtkap-
pen.Besonders zahlreich sinddieSpen-
denvonLebensmitteln.DasHilfskomi-
teemuss sogarderendirekteAbgabean
dieFranzosenverbieten, dadiese«mit

den Anordnungen der Ärzte in Colli-
sionkommenundsomehr schadenals
nützen». Für eine Lotterie zu Gunsten
der InterniertenwerdenBarpreiseund
Hunderte vonArtikeln abgegeben.

«Rothosen»
anderFasnacht
DieRorschacher lobendasguteBeneh-
men der Gäste, die sich ihrerseits sehr
dankbar zeigen. Alle hoffen, dass der
schon über sechs Monate dauernde
Krieg bald zu Ende ist. Die Fasnachts-
zeit lässt die Mühsal etwas vergessen.
Es istwahrscheinlich, dass sichauch in
Rorschach die «Rothosen», wie man
die Soldaten wegen ihrer roten Uni-
formhosen nannte, an den Bällen am
Fasnachtssonntag 19. Februar vergnü-
gen durften. An der Hauptversamm-
lung des Hilfsvereins am 18. Februar
liegt eine Liste von arbeitswilligen
Franzosen auf. Die Männer beginnen
bereits am 20. Februar zu arbeiten.

Am 1. März nimmt Frankreich die
hartenBedingungenan, die demLand
von Deutschland aufgezwungen wer-
den. Der Friede wird geschlossen, der
Krieg ist zu Ende. Das Wochenblatt
schildertedenAbschiedüberschwäng-
lich: «Am Morgen des 15. März mar-
schiertendie französischenMilitärs ein

letztesMaldurchunsernFlecken. Jung
und Alt zog hinaus, um den Scheiden-
denein letztesLebewohl zuzurufenund
daunddort einemliebgewordenenBe-
kannten in herzlicher Weise die Hand
zu drücken. Das Hülfskomite verab-
reichtealleneinBildRorschachs, damit
sie sich in späterer Zeit an das freund-
liche Gelände am See erinnern. Eine
DamehattedenschönenGedanken, je-
demEinzelnen einBild derGräber der
hier verstorbenenKameradenzuzustel-
len.DieMarseillaise tönte ausderwie-
der erstarkten Brust und die nicht en-
denwollendenRufevive la Suissewur-
den schweizerischerseitsmit demVive
la République erwidert. Voll Freude
und Hoffnung eilten die schwer Ge-
prüften unter den Klängen der Schüt-
zenmusik ihremVaterland entgegen.»

Grabmäler in vielen Städten und
Gemeindenerinnernheutenochandas
weltgeschichtliche Ereignis. In Ror-
schach ist es im einstigen Friedhof bei
der Kolumbanskirche das restaurierte
Kreuzmit den in Stein gehauenen Na-
men der hier verstorbenen Bourbaki
Soldaten. Ein Grabmal an der Steina-
cher Friedhofsmauer zeugt von den
drei dort begrabenen Soldaten. Unter
einer Jesusfigurbefindet sicheineTafel
mit einemGedicht alsMemento.

Auf der Tafel des Grabmals ehrt Steinach die verstorbenen Franzosenmit einemGedicht. Bilder: Otmar Elsener

Anzeigen imWochenblatt für in Rorschach verstorbene Bourbaki-Soldaten. Ursprünglich stand anstelle dieses Kreuzes in Rorschach ein Monument.


